
In ihrer Autobiografie „So wie ich 
will – ein Leben zwischen Moschee 

und Minirock“ spricht Melda Akbas 
über lebensnahe Integration, ihre 
Sicht auf den Islam und die schwie-
rige Aufgabe, in einer deutschen  
Gesellschaft zu leben, ohne ihre tür-
kischen Eltern zu schockieren. Wir 
treffen die 19-Jährige einen Tag nach 
ihrer ersten öffentlichen Lesung an 
einem verregneten Frühlingstag. 

Melda, ein Tag nach deiner Feuertau-
fe als Autorin – wie fühlst du dich?

Ich kann die Dynamik des Erfolgs 
noch gar nicht glauben. Gestern 
Nacht war ich einen Augenblick lang 
der Überzeugung, dass alles ein 
Traum ist.

Aber es ist keiner, die Realität ist dir 
die ganze Zeit auf den Fersen – gerade 
hast du die letzten Abiprüfungen be-
standen. Wie hast du es überhaupt 
geschafft, während des Lernens ein 
Buch zu schreiben?

Ehrlich gesagt, habe ich vom Abi 
nicht viel mitbekommen. Ich habe 
sogar die Fünfminutenpausen zum 
Schreiben genutzt. Die Arbeit an dem 
Buch war extrem intensiv, daneben 
ging die Schule unter.

Doch die Arbeit hat sich gelohnt.  
Gestern hat man dich als Personifi-
kation der gelungenen Integration 
gefeiert.

Ich stehe keinesfalls stellvertre-
tend für perfekte Integration. Zwar 
repräsentiere ich bestimmt eine Nu-
ance einer heterogenen Masse aus 
Türken, Deutschen und Deutsch-
Türken. Aber ich habe nur eine 
Möglichkeit aus vielen gewählt. Die-
ses überpolitisierte Wort ist kompli-
ziert und zu weit vom Menschen 
entfernt. Integration ist eigentlich 
simpel: mitmachen und kommuni-
zieren!

Leicht machst du es dir aber bei dei-
nem Debüt nicht, du äußerst ziemlich 
kritische Ansichten gegenüber dem 
Islam. Und das, obwohl deine Eltern 
religiös sind, deine Mutter sogar Kopf-
tuch trägt. Da sind Konflikte doch 
jetzt vorprogrammiert!

Natürlich waren meine Eltern 
überrascht, als sie mit dem Inhalt des 
Buches konfrontiert wurden. Darum 
habe ich auch lange gezweifelt, ob 
ich die Biografie überhaupt schrei-
ben soll. Ich hatte aber mehr Streit 
erwartet. Meine Eltern haben mich 
immer unterstützt – übrigens auch 

in der Entscheidung, kein Kopftuch 
zu tragen. Außerdem habe ich mir 
die Freiheiten und die Verantwor-
tung, die ich heute genießen darf, 
durch Arbeit und Engagement er-
kämpft. Mein Buch wirft jetzt jedoch 
neue Probleme auf, mit denen meine 
Familie und ich uns auseinander-
setzen müssen. Denn sie haben ent-
scheidende Details aus meinem Le-
ben erst kurz vor der Veröffentli-
chung erfahren, etwa dass ich mein 
knappes Party-Outfit erst außerhalb 
ihrer Sichtweite anziehe.

Allein dein Mut, mit 19 Jahren ein 
solch brisantes Thema in einer Auto-
biografie zu verarbeiten, ist beeindru-
ckend. Woher nimmst du das große 
Selbstvertrauen?
 Natürlich habe ich wie jeder 
Mensch Ängste und Zweifel. Doch 
es überwiegt der Wille, etwas zu 
bewegen. Ich sehe mich als Medi-
um einer Graustufe von Migranten-
kindern, die oft übersehen werden. 
Außerdem will ich natürlich mir 
und der Welt beweisen, wozu ich 
imstande bin.

Das Interview führte Dara Spieß,  
18 Jahre.
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Entwicklungshilfe ist nicht immer 
wirklich Hilfe. Lebensmittelspen-

den können die regionale Nahrungs-
mittelproduktion und Kleiderspen-
den die Textilindustrie eines Landes 
gefährden. Dennoch, auf manche 
Unterstützung sind die Menschen in 
Entwicklungsländern angewiesen.

Das Projekt „Rollis für Afrika“ 
sammelt Rollstühle und anderes 
Hilfsmaterial für Behinderte, das in 
Deutschland nicht mehr genutzt 
wird. Per Container wird es in den 
Senegal transportiert und dort von 
einem ehrenamtlichen Team aus 
Krankenschwestern, Physiothera-
peuten und anderen Helfern verteilt. 
In diesem Jahr waren auch Schüle-
rinnen aus Berlin mit dem „Rollis für 
Afrika“-Team unterwegs. Carolin Nä-
gele und Rahel Jakob waren zum ers
ten Mal in ihrem Leben in Afrika – 

prägende sieben Wochen für die bei-
den 17-Jährigen.

„In Louga haben zwei kleine Jungs 
angefangen, Fangen zu spielen“, sagt 
Caro. „Sie sind mit ihren Rollstühlen 
gegeneinander gefahren und haben 
so gelacht. Sie waren so glücklich!“ 
Und Rahel erzählt: „Der Rollstuhl ver-
ändert das Leben eines Behinderten 
im Senegal. Er kann so wieder am ge-
sellschaftlichen Leben teilhaben!“ 
Keine Selbstverständlichkeit, denn 
im Senegal haben Behinderte einen 
sehr schweren Stand. Von der Gesell-
schaft werden sie meist nicht akzep-
tiert und vom Staat nicht unterstützt. 
Da ein behinderter Mensch nicht so 
arbeiten kann wie ein gesunder, wird 
er traditionell für nutzlos gehalten. Er 
gilt als Last und Schande, wertlos. 

Doch es gibt Hoffnung. In diesem 
Jahr wurde der Internationale Frau-
entag im Senegal vor allem für die 
behinderten Frauen begangen. Und 

der Präsident der Republik hat unter 
anderem die ersten behinderten-
freundlichen Busse für Dakar ver-
sprochen. „Die Behinderten sind 
stark, sie kennen ihre Rechte und 
kämpfen dafür“, sagt Caro.

Am besten gefallen hat den bei-
den Mädchen die Lebensfreude im 

Senegal. „Solange die Menschen ge-
nug zum Leben haben, beklagen sie 
sich nicht“, sagt Rahel. Fast alle Se-
negalesen, die die beiden kennenge-
lernt haben, würden jedoch sofort 
nach Europa reisen, wenn sich die 
Möglichkeit böte. Wie die dort an-
kommenden Afrikaner leben müs-
sen, wissen sie nicht. Sie kennen die 
deutschen Fußballmannschaften, 
nicht die Flüchtlingslager.

Rahel macht das traurig: „Alle 
träumen von Europa. Dabei gibt es 
so viel, was die Europäer vom Leben 
im Senegal lernen könnten! Hier le-
ben die Menschen miteinander. Tra-
ditionell wird alles, was man hat, ge-
teilt. So lohnt es sich gar nicht, Reich-
tum anzuhäufen. Stress scheint es 
nicht zu geben. Auf den Straßen 
schlendern die Menschen, bleiben 
stehen, lachen und reden miteinan-
der. Es ist ein völlig anderes Lebens-
gefühl.“
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„Meine Eltern waren überrascht“
Melda Akbas lebt zwischen den Kulturen. Ihre Grenzgänge hat sie nun in einem Buch enthüllt 
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Weiter 
investieren, trotz  

Sparzwang 
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Aus liberaler Sicht lassen sich 
Marktvorteile einer Volkswirt-

schaft – und damit ihr Wohlstand – 
durch zwei Faktoren sichern: Preis 
und Qualität. Preisvorteile kann 
Deutschland nicht bieten. Die hohen 
Produktionskosten, die unter ande-
rem auf recht soziale Arbeitsbedin-
gungen zurückgehen, machen es 
unmöglich. Durch qualitativ hoch-
wertige Produkte jedoch konnte der 
Wohlstand stetig vergrößert werden. 
Aber Qualität setzt Qualifikation vor-
aus, und Qualifikation wird durch 
exzellente Ausbildung garantiert. 

Diese Argumentation war bis jetzt 
Gebot in der Bundespolitik, Bil-
dungsinvestitionen in Höhe von 
zehn Prozent des Bruttoinlands- 
produkts wurden als Ziel im Koali-

tionsvertrag fest-
gehalten. Das war 
vor der Griechen-
land-Krise, das 
war, bevor halb 
Europa am Fiskal
abgrund stand. 
Nun sind wir zum 
Sparen gezwun-
gen – über die be-
troffenen Ecken 
und Enden ent-
scheidet das Bun-
deskabinett seit 
gestern in einer 
Spar-Klausur. 

Es gibt in un-
serem Bildungs-
wesen zweifel- 
los Ausgaben, die 

man sich sparen könnte. Das ein 
oder andere Lehrerseminar zu neu-
en, unheimlich kreativen, leider völ-
lig unkonstruktiven Lehrmethoden 
zum Beispiel. Dafür wird jeder Cent 
dringend an anderer Stelle gebraucht. 
Der Naturwissenschaftsunterricht 
ließe sich mit funktionierenden Ge-
räten massiv aufwerten. Und dass 
reihenweise Hauptschüler die Schul-
zeit ohne jede Perspektive auf eine 
Ausbildung beenden, kann sich das 
Land kaum leisten. 

Für die akademische Elite ist die 
internationale Konkurrenz hoch. 
Insbesondere die sogenannten 
Emerging Markets, also China, Indi-
en, Brasilien und andere, erkämpfen 
sich mit innovativen Konzepten ra-
pide wachsende Teile des weltwirt-
schaftlichen Kuchens. Um konkur-
renzfähig zu bleiben, muss Deutsch-
land das intellektuelle Potenzial des 
Landes voll ausschöpfen. Dabei wird 
– trotz Finanzkrise – an Bildungsin-
vestitionen kein Weg vorbeiführen. 
Wer also an der Bildung spart, be-
treibt tiefgreifende Fehlpolitik und 
zersetzt damit das grundlegende 
Langzeitkonzept für die Zukunft 
Deutschlands. Dies zu vermeiden, 
muss bei allen Herausforderungen 
durch die Sparprogramme Gebot der 
Kabinettsklausur sein.

Rätselrunde

Die schönste Zeit des Jahres beginnt in dieser Woche. 
Zumindest für einen großen Teil der Weltbevölke-
rung. Vom 11. Juni bis zum 11. Juli muss das Run-
de ins Eckige – es ist Fußballweltmeisterschaft! 
Und weil die Zeit zwischen den Spielen lang wer-
den kann, hat sich die Jugendredaktion ein paar 

Bilderrätsel rund ums Thema Fußball überlegt, 
das erste seht ihr oben.

Welcher Begriff ist gesucht? Lösungen schreibt 
ihr einfach in den Kommentarkasten unter diesem 
Artikel auf www.spreewild.de. Der erste Kommen-
tator mit dem richtigen Eintrag gewinnt: nichts. 

Aber wir applaudieren ihm auf unserer Redaktions-
konferenz und rufen seinen Namen laut aus. Mehr-
mals. Und er darf uns einen Vorschlag für das 
nächste Rätsel unterbreiten, den wir vielleicht sogar 
annehmen. Die Lösung findet ihr nächsten Montag 
in der Zeitung, auf Spreewild und auf Facebook.

Alexander Klaws fragt die Jugendredakti-
on: „Liebe Jugendliche, warum spielen so 
wenige von euch ein Musikinstrument?“ 

Die Jugendredaktion antwortet: Lieber 
Herr Klaws, bei dieser bedeutenden 
Frage kommen mir gleich unzählige 
weitere höchst interessante in den 
Sinn: Warum spielen viele junge Leu-
te so ungern Gesellschaftsspiele? Wa-
rum empfinden Jugendliche Famili-
enfeiern in der Regel als langweilig? 
Und warum stehen wir ausnahmslos 
alle auf die Nachwuchs-Teenie-
Schmachtvorlage Justin Bieber? 
Spannend. Aber zunächst möchte 
ich mich damit auseinandersetzen, 
warum wir offenbar keine Musikins
trumente spielen.

Berichten über die „Generation 
Porno“ zum Trotz, die sich mit nichts 
anderem die Zeit vertreibt, als sich 
auf Facebook-Massenpartys beim 
Flatratesaufen die Kante zu geben, 
ist das Spielen von Instrumenten in 
meinem Freundeskreis sehr verbrei-
tet. Natürlich beeinflusst das soziale 
Umfeld die Freizeitgestaltung eines 
Jugendlichen, und es ist klar, dass das 
Spielen von Instrumenten in einem 
bildungsfernen Milieu weniger üb-

lich ist. Aber die Vermutung, dass 
kaum junge Leute ein Instrument 
spielen, ist einfach unbegründet. 
Denken Sie nur an all die Jugendli-
chen, die nichts anderes machen, als 
auf Gitarren herumzuschnarren und 
von einem Leben als Singer/Song-
writer zu träumen. An all die Schü-
lerbands und meinetwegen auch an 
all jene, die von ihren Eltern zu Kla-
vierstunden getrieben werden. Oder 
an die Massen, die an ihrem Compu-
ter – mit Augezudrücken als Instru-
ment zu bezeichnen – Stunden inves
tieren, um mit komplizierten Pro-
grammen richtig gute Melodien zu 
komponieren. Musik ist ein tolles 
Mittel zum Selbstausdruck und kann 
Anerkennung und Akzeptanz bei 
Gleichaltrigen hervorrufen. Nicht zu-
letzt schätzen und nutzen viele das 
Gitarren- oder Klavierspiel, um einen 
Abend am See oder eine langweilige 
Party zu verschönern oder das ande-
re Geschlecht zu beeindrucken. Mu-
sik übt eine große Faszination auf 
Jugendliche aus – wer spürt, dass er 
Talent haben könnte, probiert sein 
Glück aus. Da bin ich mir sicher.

Aber versprochen ist versprochen 
– einen Versuch einer Antwort will 
ich wagen. Ich kann mir vorstellen, 
dass jene, die kein Instrument spie-
len wollen, dies nicht tun, weil der 
Musikunterricht sie derart langweilt, 
dass das Musizieren einen uncoolen 
Beigeschmack hat. Oder weil sie eher 
der sportliche Typ sind. Oder andere 
Interessen haben. Vielleicht spielt 
auch Geld eine Rolle – ein Instru-
ment und den Unterricht muss man 
sich auch leisten können. 

Ich bin wohl etwas an Ihrer Frage 
vorbeigerutscht – dies aber nur, weil 
ich absolut nicht glaube, dass heute 
weniger Jugendliche ein Musikins
trument spielen als zu irgendwel-
chen anderen Zeiten. Ihre Maraike 
Dobriczikowski (16 Jahre)
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Glück auf Rädern
 Berliner Schülerinnen unterstützten im Senegal das Projekt „Rollis für Afrika“. Und staunten über viel Lebensfreude
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Rollstühle helfen den Behinderten 
im Senegal zurück ins Leben.
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Peter Holan: 
„Hoffentlich 
werden bei 
der Spar-

Klausur kluge 
Entscheidungen 

getroffen.“
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Glamour pur: 
Wohin zuerst gu-
cken? Jede einzel-
ne Seite im Buch 
zum Film „Sex 
and the City 2. Die 
Storys. Die Mode. 
Die Abenteuer“ 
bietet so viel Au-
genschmaus rund 
um vier Frauen, 
Liebe, Sex und eine Stadt, dass Fans 
auch noch beim zehnten Mal Durch-
blättern interessante Details ent
decken können. Aber dies ist mehr 
als ein Bilderbuch. Neben vielen In-
terviews finden Modeinteressierte 
präzise Erklärungen zu den Outfits 
und den Designern. Inspiration ist 
garantiert. Punktabzug gibt es aber 
für die Überbetonung des Luxuriö-
sen – das erschwert die Identifikati-
on doch erheblich. (Maike Schäfer,  
20 Jahre)

Fazit: Für Fans nicht 
nur Buch – Bibel!

L e s e p r o b e
❖

I sabelle        G raeff   

Melda Akbas, Abiturientin und Au-
torin von „So wie ich will – ein Leben 
zwischen Moschee und Minirock“.

Das Projekt „Jugend und Schule“ im Internet 
unter www.spreewild.de. Die Beiträge dieser 
Seite werden von Schülern geschrieben. „Jugend 
und Schule“ ist ein Projekt der Berliner Zeitung 
mit Unterstützung von 
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Berliner Zeitung, Jugendredaktion 
10171 Berlin, Telefon: 030/695 66 50  

E-Mail:  
blz-jugendredaktion@ 

berliner-zeitung.de
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Alexander Klaws  
war Deutschlands 
erster Superstar  
und spielt heute  
die Hauptrolle  

im Musical  
„Tarzan“.

M aria     Vaorin     / photocase         

Musizieren ist nach wie vor geeignet, 
um ein Image zu perfektionieren.


